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EroslonHmllden am Mut1erhoden he1eltla<'n 
Die vergangenen regenreichen Jahre haben in der Landschnft 
verschiedentlich starke Erosionsschäden hinterlassen. Besonders ans 
hängigem Gelände, aber nueh aus flachen, in Mulden und Gruben 
einmündenden Ackerflächen wurde Mutterboden umfänglich aus­
gewaschen. Dabei bildeten sich zum Teil metertiefc Risse und 
Erdkessel, aus denen die Humussrhicht mit anstehenden Lös- und 
Sandschichten fortgetragen wurde. 
Die Bearbeitungsweise der Felder war zumeist die Schuld an dem 
Bodenverlust. Sie erfolgte senkrecht , also hangmäßig von unten 
nach oben, anstatt waagerecht von Seite zu Seite. Aber auch das 
Umbrechen von Grashängen duuh N utzung mit Getreide- oder 
Hackfrüchten oder gar das Roden von Hecken in den Senken 
oder an Steilwänden, führten zu dem Wegschwemmen des jahr­
hundertealten Mutterbodem . Der geringe Gewinn von Flächen fiir 
die Feldfrüchte rächte sich sodann durch vielfachen Vcrlu, 1 an 
Eruchtbnrcm Erdreich. 
Da die W'itterung in diesem Jahre bisher recht günstig verlief, 
ist die Zeit gekommen, jene Bodensrhädcn sofort zu beseitigen. 
Frühcr r Obsthänge sind wieder mit Erdrdrh .iufznfüllen. Ein 
Einbinden der stärksten Auswa,dmngen mit Faschinen nus nltcn 
Obstbaumschnittresten sowie Birken-, Weiden-, Ginster- und 
ähnlichen Rcisigbündeln hat zu erfolgen. Kräftige Verkeilungen 
der Faschinen verhindern ein erneutes \Vegtrngcn de,: Erdmassen. 
In ihrer Stärke und Länge sind sie den jeweiligen Tiefcnschäden 
anzupassen. Ausgestochene Rasenstücke, zweimal so breit im 
Quadrat wie ein Spatenblatt und der unmittelbaren Umgebung 
der geschädigten L,m,forhaft entnommen, werden sodnnn auf den 
Flächen fcstgewalzt. Dazu genügt eine übliche mittelschwere 
Glattwalze, die besser YOn Zugtieren, statt mit Treckern darüber 
geführt wird, Nur wenige Tage vergehen, biR die Grassoden mit 
dem aufgebrarhten Boden Verbindung bekommen. Wo es der 
Von-at an Luzerneklecsamcn gestattet, wird diese Kleeart von 
Hand aus in die llitzen gesät. Sie geht bald auf. Schon im 
nächsten J ahr dringrn die Luzerncwurzeln sehr tief in das Erd~ 
reich ein, um es verläßlich festzuhalten. Obstbäume werden 
jedoch erst in einigen Jahren nachgepflanzt, dnmit sich der Boden 
richtig setzen kann. Ausgangspunkte von Einbruchsstellen und 
faltige Einschnitte in der Landschaft werden nach dem Einbinden 
mit Faschinen besser sogleich bepflanzt. Stark wurzelnde Sträucher 
sind hierzu recht geeignet. Ein zu empfehlendes Pflanzgut in 
Gesellschaft sind Bocksdorn (Teufelszwirn) , Espe, Flieder, Hart­
riegel, Hasel, Heckenkirsche. Ölweide, Pfaffenhütchen, Schnee­
beere, Schlehe, Schwarzer Holunder, Traubenkirsche, Weißdorn, 
Wildrose u. v. a. Alle diese Sträucher dienen zugleich als aus­
gezeichnete Bienenweide und bilden im Verband ein vorbildliches 
Vogelschutzgehölz. 
Dort, wo Erosionsschiiden nicht beseitigt werden, geht es mit 
dem Bodenverlust unaufhaltsam weiter. Noch ht es Zeit, noch 
können die Schäden mit wenigen Arbeitskräften behoben werden. 

(250) BN-z. 

0.rdnnnsr In der f'relen Land■clu1ft 

Eine segensreiche Ordnung in der Landschaft ist nicht nur 
allgemein kräftespal."end, sondern der Schlüssel für die Land­
scha ftsschönheit und ihre natürliche Gesundheit sowie - für 
die Achtung und Liebe des Menschen zu ihr. 
Eisenbahnlinien, Autobahnen, Straßen, \Vegc und W as~erstraßen 
verbinden alle Landschaftsteile untereinander und geslatten deren 
wirtschaftliche und gesellschaftliche Verbindung miteinander. Je 

besser die Güte der Straßen, je besser die Linienführung der 
Eisen- und Autobahnen, umso wertvoller ist die Zivilisations­
landschaft. Hinzu treten noch die verschiedensten Verdrahtungen 
über der Erde sowie Wasser- , Gas- und sonstige Leitungen 
innerhalb des Bodens. 
Schmutz, gleich in welcher Form, ist der Unruhestifter in jeder 
Landschaft. Er flegelt sich überall herum und findet in der 
Bequemlichkeit und Beharrlichkeit innerhalb der Gesellschaft 
manchen Freund. Da wird beibpielsweise die Eisenbahnschwelle 
wachen- oder gar monatelang am Bahndamm gelagert, Schrauben 
oder sonstige Oberbauteile liegen in bunter Folge ringsherum 
.!erstreut. Beim Verladen werden die Dinge dann herangesucht, 
um Yielleicht noch einer nachträglichen Sortierung unterzogen 
zu werden. Wieviel leichte!." und unbeleidigend ist diese zweifellos 
no~wendige Arbeit, wenn sogleich mi t Beginn die Haufen einer 
ausgerichteten Ordnung unterzogen werden und Gleiches zu 
Gleichem säuberlich gelegt würde. Auch Baumaterial und Steine 
dürften diese Ordnung dringend gebrauchen. 
Bei der Autobahn ist c~ zuweilen nicht viel besser. Auch hier 
könnte das lieblos hingeworfene Bnumaterinl - und sei es nu r ein 
Sandhaufen, der doch schließlich auch öffentliches Geld kostet-, 
gleichmäßig aufgetürmt werden. Dazu gehört auch der Streu­
sand zum Stumpfmnchen der Bahnen bei Winterglätte. Oft 
liegt er das ganze Jahr über ungeschichtet unter einem Brücken­
pfeiler. Immerhin haben die Autobahnen im allgemeinen noch 
ein eigenes Gesicht, das auf Sauberkeit Anspruch erhebt. 
Die geringste Ordnung herrscht auf den Verkehrsstraßen oder 
gnr auf den Nebenwegen, Ihre ßeschi!derungen sind zumeist 
höchst mangelhaft. Die Straßendecken können sich noch immer 
nicht an eine segensreiche kräfte- und materialsparende Ordnung 
gewöhnen. Schutt-, Müll- und andere Auswurfstoffe der Zivili­
sation bekleiden zuweilen dürftig ihre Flanken. Teile land­
wirtschaftlicher Maschinen verirren sich manchmal in die Ab­
zuggräben oder sonstwohin. Die Lagerung des Streumaterials 
geschieht leichtfertig und ohne Hücksicht auf dns Landsrhaftsbild. 
Auch die V.erdrahtungen erfolgen gar nicht so selten nach dem 
Grundsatz des geringsten Widerstandes. Das Bild der Landschaft 
und seine Ordnung nach dem Gesetz findet knum Brrücksichtigung. 
Als größter und rücksichtslosester Sünder in der Landschaft 
benimmt sich zweifellos die Industrie. Ihre Aschen- nnd anderen 
Halden, Abwässer und Rauchfahnen müßten weit geordneter 
und völlig entschärft der Landschaft zurückgegeben werden, aus 
der sie stammen. Einige moderne Industrien beweisen täglich, 
daß diese Forderung sieb durchaus in der Praxis verwirklichen 
läßt. Denn wenn schon die Industrie im Interesse einer starken 
Volkswirtschaft das Land für ihre Zwecke gern erhält, dann 
hat sie aber die Pflicht, mit dieser Landschaft sauber und sehr 
verbindlich umzugehen. Nicht nur einen Schornstein kann sie 
errichten, sondern erst dnnn, wenn Aschenfänger und sonstige 
Sicherungen vor Rauch- und Gasschäden eingebaut werden können. 
Auch Arbeitsstiltten sind für die Industrie notwendig, aber auch 
erst drum, wenn um sie herum das Grün zu gleicher Zeit gepflanzt 
wird. Wenn ein Wald ans die.~en Gründen geräumt werden muß, 
dann muß ein neuer Wald die Ein~icht versöhnend umgrünen. 
Es ist durchaus möglich, auch räumlich große Industrien in 
der Landschaft förmlich zu verstecken. Einige deutsche Land­
schaften beweisen diese Möglichkeit. Der Naturschutz als Anwalt 
der Landschaft erhebt mahnend seine Stimme. 
Aber selbst im Walde sieht es nicht immer nach Ordnung aus. 
Kaum sind Bäume geschlagen, dann liegen ,ie dort oft monatelang 
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wie Kraut und Rüben durcheinander. Anstatt sie nach dem Fällen 
geordaet auf einer Blöße oder einer Sehneiße sachgemäß zu 
lagern, harren sie der Traktoristen, die dann doch einmal 
kommen müssen. Ihr Fahren gleieht leider im Walde oft eher 
einem Panzereinbruch. 
Die freie deutsche Landschaft ruft nach Ordnung. Die Menschen 
haben ein Recht auf eine schöne saubere Heimat: Sie könnten 
sonst vielleicht die Liebe zur Heimat verlieren, - Ruft diejenigen, 
die diese Heimat durch Rücksichtslosigkeit und Nachlässigkeit 
täglich neu verschandeln, zur Ordnung! (245) BN-z. 

,,Dlltel, Di■tel, Wegedora" 
Der Monat September schenkt uns in seinen ersten milden Tagen 
noch einige Wildblumen von besonderer Form und Prächtigkeit. 
Es sind die Disteln. Sie blühen zwar noch vom Juli her, 
erreichen aber im frühen dunstigen Herbstglanz ihren eigentlichen 
Zauber. Im allgemeinen sind es ornamentale Gewächse, oft von 
starrer Schönheit. Dichter und Maler verliebten sich seit Jahr­
hunderten in die vielfältig zerspaltenen, hart gelappten und in 
spitzen Zacken endenden Stachelblätter, aber noch mehr in die 
Blütenköpfe, die etwas anzugeben vermögen, ohne übermütig zu 
sein. Aurh die Wappcnmaler alter Zeiten liehen sich oft ihre 
stachliche Bizarrheit, um dann im \Vahlspruch eines Geschlechtes 
zu bekennen: ,,"iicmand wird mich ungestrnft verletzen'·. Bild­
bauei." und Steinmetze meißeltl'n Blatt und Blüte der „Pflanze 
des Fluches'· in Sandstein oder Muschelkalk kirchlicher sowie 
weltlicher Bauten. 
Die wohl schönste in dieser Familie ist die Nickende Distel 
(Carduus nutans), die auf Trockenhängen und -gräben, Weiden 
und Triften in kleinen Trnpps oder e inzeln siedelt. Die großen, 
ein wenig nickenden purpurroten Blütenköpfe sind wirklich in 
del" Einsamkeit ihrer Umgebung einzigartig apart. Alle ,v eidetiere 
gehen ihr wegen des Stachelkleides aus dem Wege. Wenn Distel­
falter, Großer Fuchs, Tagpfauenauge oder Perlmutterfalter bei 
ihr zu Besuch weilen, wirkt ihre Schönheit noch betonter. Diese 
Schmetterlinge senken in den honigenden Blütenkorb ihren langen 
Rüssel und teilen fast nur noch mit den Hummeln die Arbeit 
der Befruchtung. 
Fast die gleichen Lebensräume besiedelt auf kalkhaltigen Böden 
die seltene Bergdistel. Die langgesticlten ebenfalls nickenden 
Blütenköpfe sind jedoch wesentlich kJ„iner. 
Dio Mann~trcu (Eryngium rampestrc) oder Blaue Distel gehört 
jedorh nifht zu den eigentlichen Distelgewächsen. Oberall da, 
wo Geröll und Dürftigkeit des Bodens nur einen geringen Pflanzen­
wuchs ge,tattct, ist sie zu finden und erstarrt dort bereits im 
Spiitherbst zu einer bleichen Schönheit. Auch dieser armleurhtcr­
artig aufgebauten Pflanze neigten sich die Maler aller Zeiten 
gern zu. Albrecht Dürer malte sie mehrmals. In einem Bildnis aus 
dem Jahre 1493 stellt er sich mit einer solchen selbst dar. Ein 
andermal hat er auf einem Kupferstich der Fortuna eine Manns­
treu in die Hand gegeben. Noch heute begegnen wir einem Volks­
hraurh in t'in,am gelegenen Bauernhöfen. wo das trockene Gewächs 
in de!' Mitte der Wohnstube an einem Faden an die Decke 
gehängt wird und wo sich dann die Pflan;i;e durch die Wärme 
kreisend bewegt. Hiel' halten s ich ihre uralten Namen, wie 
Laufende Distel, Raddistel u. ä. 
Eine V crwandtc der Mn11nstre11 ist die gesetzlich geschützte 
Stranddistel (Eryngium maritimum), die weißbliiulich bereift und 
stark mit Stacheln bewehrt, eine besondere Schönheit der ~en­
digen Küste darstellt. 
Auch die ebenfalls geschützte l~berwurz, Silber- oder ,Vetter• 
distel (Carlina acaulis) ist mit ihren bis etwa 7 Zentimetern 
großen Blütenköpfen eine Schmurhpflanze von kaum zu über­
treffendem ''l;' crt. Oft gedeiht sie ;1ls kalkliebend im Orchideen­
geliinde, narhdem Blüten und Blüfür der Knabenkräuter bereits 
vergangen sind. 
Der Naturfreund wird den Distt-ln immer sein besonderes Augen­
merk schenken. Nicht nur im Frühherbst sitzt zuweilen der bunte 
Stieglitz oder Di~tclfink auf dc-n fruchtenden Blütenständen . 
.sondern auch im \Vinter ,·erzehren viele Vogelarten die schmack-

haften Samen. Sie sind neben den Kletten die lebenden V onats­
kammern, die unsere Singvögel in harten und schneereiche11 
Wintern immer wieder ausklauben. Aber auch der Zauber ihrer 
Prächtigkcit läßt uns verstehen, warum der Gesetzgeber einigen 
besonders gefährdeten Arten sorgfältigen Sehutz angedeihen läßt. 

(249) BN-:z. 

SorsenT011el W•ehtel 
Einmal gesehen haben die wcnig5ten Menschen dieses kleine 
Feldhühnchen. Aber sein Schlag aus dem Monat Mai bis hin in 
den frühen Sommer h inein gellt manchem Naturfreund hi~ zum 
Abschied von ihr im Frühherbst in den Ohren. Pickwerwick -
Pickwerwick . . . 

Der Ruf ist wohlklingend, außerordentlich lant. Er ist an keine 
Tageszeit gebunden, Mitten in der Nacht wird er vom warmen 
Windessäuseln weit getragen über ausgedehnte Felder und ,vciden 
bis hin zum bereits schlafengegangenen Dorf. \Venn sich dann 
der Ruf des Steinkauzes oder gar wenige Takte der ,achtigall 
aus dem nahen Randgehölz dnruntermischen, dann ist das Konzert 
von einmaliger unvergeßlirher Zusammensetzung. Pickwerwick .. 
Die \Vachtel (Corturnix rorturnix) wird in die Ordnung der 
Hühnervögel eingegliedert, :im der in unserer Heimat du-, Reb­
huhn, Auer-, Birk- und Haselhuhn sowie der Jagdfu,nn ;;ch-1l'en. 
Sie ist der Zwel'g unter ihnen, der kaum die halbe Gr;Jßc des 
Rebhuhnes erreicht. Seine gedrungene Gestalt und die krä ft i!icn 
Fiiße verhelfen den Laufvogel gewandt durch Graq[rnschcl und 
Getreidesehlüge zu schlüpfen, ohne daß der Men~ch oder die 
zahlreichen Feinde den Vogel zum Auffliegen zwingen k,jnnten. 
Sein schlichtes graubräunliches und dunkel ge, treiftcs Federkleid 
mit rotbrauner Kehle des Männchcns, die heim Weibchen du11kel 
gefleckt ist, vermag ein verlälrnrher und natürlicher Schutz zu 
sein. ,venn der Vogel auf seiner Nestkuhle über oft mehr als 
einem Dutzend gelbbraunen mit vielen schwarzen Flecken ver­
sehenen Eiern sitzt, verschwimmt er durch sein :Federkleid mit 
der Umgebung. Wenig später nach dem Schlupf huschen dann 
die mausgroßen Jungen durch die Getreidewälder. 
Alles an der Wachtel ist Heimlichkeit. Nur der Ruf verrät ihr 
Dnsein. Wnren es noch vor 50 und mehr Jahren zahlreiche 
Wachteln, besonders in W achteljahren, die durch ihren Ruf das 
freie Feld fast ausschließlich beherrschten, sind es in der Folge­
zeit immer weniger geworden. Niemand kann verläßlich die Ur­
sachen angeben, die den Vogel verhiingnisvoll minderten. Endet 
er auf dem langen Wege nach dem Süden in afrikanischen Fang­
netzen, oder ist es bereits im südlichen Europa die Sehrot­
spritze, die ihm vor den Flug über dus Mittelmeer den Tod 
bringt? Ist intensive Felderwirtschaft sein Verhängnis? Oder sind 
es Ursachen, die in der Art selbst liegen i Wir wissen es nicht, 
wir vermuten es nur. 
Durch das warme, trockene Wetter begünstigt, war die ,vachtel 
in diesem Jahre s tellenweise etwas häufiger zu hören. -
Das Pickwerwick oder das erregte Trüreckreck sind also noch 
nicht ausgestorben. Außerdem ist sie durch die Anordnung zum 
Schutze der nichtjngdharcn wildlebenden Vögel vom 24. Juni 1955 
völlig geschützt. 
Unsere Hoffnungen auf ein ,viederhören im nächsten Mai be­
gleitet sie bis in ihre afrikanischen Winterherbergen. Einige 
wenige Artgenossen werden in un~erer Heimat Versuche unter­
nehmen, die rauhe Jahreszeit auf Heidekraut- und Ginsterblößen 
oder in Rapsschlägen zu überstehen. Es dürfte kaum gelingen. 
Dennoch wollen wir ihr bau<·hrednerischcs Pickwcrwick nicht 
missen. Ihre zahlreichen f11·eunde unter den Menschen machen 
sich gerade um die Wachtel mehr Sorgen als um manch anderen 
Sänger und Rufer in der freien Land~chnft. (251) Bi'li-z. 

Förderung der Ge11undheit der ßleot,n 
·wer von seinen Völkern eine gute Leistung in del' Gewinnung 
von Honig und ,vachs erwartet, muß sich auch um die Gesund­
Cl'hnltung seiner ßienrn immer wieder bemiihen. Da diese Haut­
flügler aber keinesfalls nur eine Bedeutung für den Imker, 
sondern vor allem eine er trag,steigernde Rolle innerhalb der 
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Bestäubung zahlreicher Nutz- und Wildpflanzen besitzen, hat 
auch der Gesetzgeber im Interesse der Verhütung und Be­
kämpfung von Bienenseuchen sowie zur Vermeidung von Ver­
giftungen der Bienen bereits am 15. November 1951 eine 
Verordnung mit entsprechenden Durchführungsbestimmungen er­
lassen. 

Auch diese gesetzliche Regelung ist jedoch nur ein Stück be­

drucktes Papier, wenn nicht der Imker hinter jeden Paragraphen 
seine praktische Arbeit und Erfahrung stellt. Die Bezirks-Fach­
kommissionen Imker haben deshalb überall einen Gesundheits­
dienst für die Bienen eingerichtet. Sie widmen sich der Waben­
kontrolle im Spätherbst oder in den Monaten November und 
Dezember. Jeder Verdacht einer Krankheit an einer Wabe muß 
sofort als Belegstück dem nächsten zuständigen Veterinär-Unter• 
suchungs- und Tiergesundheitsamt eingeschickt werden. Nur dieses 
stellt die Art der Krankheit fest und ordnet gegebenenfalls ent­
sprechende Sicherungen an. Wer Verdachtsmerkmale verschweigt, 
hilft mit, Schadenausdehnungen zu begünstigen. 
Jedei.- Imker wird aufgerufen, gegensei tige Hilfe zu üben und 
damit die Ertrüge an Honig, Wachs und Heilmitteln zu steigern. 
Gesunde und kräftige Bienenvölker leisten aber eine stärkere 
Befruchtung aller Kultur- und Wildpflan:icn und fördern zugleich 
die natürliche Landsrhnftspflege. (252) BN-z. 

Bcle•■teJlen fftp Blcnen„illke• 

An wenigen, der Offentlichkeit kaum bekannten Stellen in der 
Landschaft sind in Gestalt von kleinen Reservaten Belegstellen für 
Bienenköniginnen eingerichtet. Sie liegen im tiefsten Frieden 
abseits vom großen Verkehr. Weite Wälder odei:- geeignete vom 
Festland mindestens fünf Kilometer entfernte Inseln sind dafür 
das passende Gelände. Wenn eine erfolgreiche Zuchtarbeit ge­
leistet werden soll, darf in einem Querschnitt von rund zehn 
Kilometern kein weiterer Bienenstand vorhanden sein, denn ein 
Einkreuzen von nicht bekannten Bienenstämmen entwertet die 
bisherige Zuchtarbeit mit ihrem zu erwartenden Zuehtziel. In der 
Einsamkeit stehen dort die Schutzkästen mit den von Bienen­
königinnen und deren Bicnenvölkchen besetzten Einwabenkiisten 
zur Begnttung der aufgezogenen Jungweisel. 
Die Bienenzüchter verlangen mit Recht erhöhten Schutz der 
wertvollen Bienenbelegstellen. Sie weisen auf die Bedeutung der 
Kllniginnenzucht für die Imker hin und nndererseits nuf die 
volkswirtschaftlichen Vorteile, die der Gesellschaft aus der Pro­
duktion von Honig, Wachs sowie Heilmitteln und noch mehr 
aus der Befruchtung der Kultur- und W'ildpflanzen erwachsen. 
Fi:evel oder gnr Diebstahl müßten von den nicht immer mit 
Wächtern besetzten Belegstellen ferngehalten werden. 
Es ist deshalb edorderlich, daß die Mitglieder der Naturwacht 
und alle Heimatfreunde guten Willens diese Einrichtungen im 
Auge behalten und den Menschen den Zutritt wehren, die Un­
rechtes gegen die Belegstellen für Bienenköniginnen beabsichtigen. 
Eine überlegte Zusammenarbeit mit den Fachkommissionen der 
Imker liegt im Interesse des Landschaftsschutzes. (253) BN-z. 

'Vom Secen der bunten WUdfrfimje 

Brennendes Rot der Ebercschenbceren kündet das Ende des 
Hochsommer8 • '.'lioch hängen die Dolden im tiefsten Olivgrün in­
mitten der Ficderbliitter. Bald wird auch das Laub gelb und 
schließlich braun in stiller Herbstsonne vom Baume tanzen. 
An de1t Peitschenzweigen des Schwarzen Holunders schmoren die 
hlnuschwarzen Beeren und locken Amseln und Stare zum 
Schmaus. Sie pflegen sich daran gleich den Menschen. Der Berg­
oder Hirschholunder streckt schon seit längerer Zeit seine koral­
lcnroten Beerentrauben in die Waldeslüfle. Auch der Gemeine 
Schneeball lugt mit seinen gläsernen Fruchttrauben leuchtend 
rot aus dem dichten Waldmantel. Besonders aufdringlich sind die 
scharlachroten Hagebutten der \Vildrosen an den Trockenhängen 
und auf den dürftigen Schaftriften. Si~ verzaubern noch einmal 
nach der Bliite den sparrig wachsenden Strauch in eine land­
schaftliche Schönheit. 
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Nur der Seidelbast bot bereits im Juli seine giftigen stechendroten 
Beerenfrüchte den Grasmücken zum Verspeisen an. So ähnlich 
erging es der Gemeinen Heckenkirsche mit ihren an einem Stiel 
sitzenden rotorangenen Doppelfrlirhten. Nach der guten Sommer­
feuchte in diesem Jahre beeilt sie sich, uns eine zweite Blüte zu 
schenken. Ob nun abermals Früchte entwickelt werden? Die 
Schwarze Heckenkirsche, ihre Verwandte, weiß nur mit Schwarz, 
ähnlich der Tollkirsche, ihre Früchte zu färben. Auch der 
Liguster streckt seine lackschwarzen Steinbeeren ans Ende seiner 
Zweige. Er wird erst auf Abnehmer unter den Vögeln :rechnen 
können, wenn sie im Winter Not leiden. Auch der Weißdorn ist 
mitten im Fllrben .5einer blutroten Früchte. Kernbeißer, Drosseln 
und Amseln erinnern sich seiner nach den ersten Nachtfrösten. 
Was dabei herabfällt, kommt den Rebhühnern zu gute, die im 
straffen Ostwind draußen an den Hecken entlang der: Bahndämme 
und Autobnhnen Schutz suchen. 
Besonders hochrot zieren sich die Früchte der Gemeinen Ber­
beritze. Ihre blutblättrige Schwester besitzt nur gleichgefiirbte 
Traubenfrüchte. Wenn der Strauch sich von den Blättern trennt, 
trifft der Seidenschwanz ein, um dann die letzte Nachlese zu 
halten. Weiße Schneebeeren hüngen schon an den Sträuchern. 
Ihre Leibesfülle ist zuweilen erstaunlich. 
Eine wundersame Welt erschließt sich dem Naturfreund in den 
vielerlei bunten Wildfrüchten. Wie mögen es die verschiedenen 
Strauchat·ten fertigbringen, Form und Farbe ihrer Frucht zu dieser 
Vielgestalt und Farbensymphonie zu entwickeln? Keine gleicht 
der anderen. Kein not , kein Schwarz, kein Blau wiederholt sich 
irgendwo. Zweckmäßigkeit und Anpassungen, Lock- und daher 
Leuchtfarben sind nur schmale Ausreden für fehlende Begründun­
gen. Wir stehen auch hier an der Grenze menschUcher \Veisheit. 
Beerenfrüchte sind die lebenden Vorratskammern für viele 
unserer Vögel. Deshalb sollen die fruchttragenden Zweige nicht in 
die Vase gestellt werden! Sie könnten sich über Nacht an den 
Stickcreideckchen nuf dem gepflegten Tisch rächen. Zuweilen 
tropfen sie in der Stubenluft. Draußen aber in der freien Natur 
erfüllen sie hervorragend die ihnen zugedachten Aufgaben. \Venn 
der Vogel die Früchte verzehrt, kotet e1· die Samen bald wieder 
keimfähig aus, damit ein junger Strauch heranwuchsen kann, um 
in der Landschaft im ewigen Stirb und \Verde seine Art zu 
erhalten. (257) BN-z. 

Nleht zur Ver6ft'entllchunu: bc■tlmmtl 
Der Rat des Bezirkes Halle, Bezirks-Natm:schutzvcrwaltung, ver­
anstaltet am Freitag, dem 27. September und Sonnabend, dem 
28. September 1957 eine Lehrfahrt nach dem Harz - Land­
schaftsformen und Pflanzcngescllscha!ten - . Am Tage zuvor 
findet in den Botanischen Anstalten der Universität, 20 Uhr eine 
theoretische Einfiihrung statt. Die Herren Kreisbeauftragten oder 
deren Vertreter werden unter Hinweis auf das Gesetz ihre Frei­
stellung selbst erwirken. Einladungen mit Fragekarten werden in 
,den nächsten Tagen versandt. Die dort angegebenen Termine sind 
unbedingt einzuhalten. Pnssierschein für das Gebiet Schierke­
Brorkcn bitten wir bei der zuständigen Kreis-Volkspolizeibehörde 
s o f o r t zu beantragen und mitzubdngen. - Diapositive der 
letzten Lehrfahrt sind ebenfalls leihweise für den 26. September 
erwünscht. (254) BN-z. 

Am Freitag, dem 20. September bis einschließlich Sonntag, dem 
22. September 1957 findet die V. Zentrale Dendrologen-Tagung 
in Leipzig statt. Veranstalter ist die Zentrale Kommission Natur­
und Heimatfreunde im Kulturbund. Anmeldungen müssen ~pätestens 
bis 1. September an den Kulturbund, Berlin W 8, Tauhenstr. 49, 
gerichtet werden. (255) BN-z. 

Das Heidemuseum in Halle (Saale) (Museum für Landschafts­
und Naturschutz) bittet um Oberlassung von überzähligen Stopf­
präparaten vom Weißstorch, Uhu, Blaurah, Schwarzspecht, 
Dachs und Baummarder. Mitteilungen erbittet der Leiter, Bezirks­
beauftragter für Naturschutz Efoa1·d Klinz, Halle (Saale), 
Lettiner Straße 16. (256) 
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